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vom Präsidenten… 
Verehrte Kolleginnen und Kollegen, 

or einiger Zeit hat mir ein 15 jähriges 
Mädchen vorgesungen—natürlich 

viel zu schwere, grosse Arien—und wollte 
unbedingt mit einem Gesangstudium be-
ginnen. Nachdem ich festgestellt hatte, dass 
die Stimme durch alle Vokale hinweg und 
auch in sämtlichen Tonhöhen beträchtliche 
Reibungen aufwies und stark überluftet 
klang (Randstimmfunktion war praktisch 
unmöglich), überwies ich das Mädchen 
zum Phoniater. Dieser sandte mir kurz 
danach ein vom Videofilm kopiertes Farb-
bild, welches zeigte, dass sich auf den 
Stimmlippen Polypen gebildet hatten, 
welche unbedingt operiert werden 
mussten. Soweit die Begebenheit. 

Viele meiner Kollegen sträuben sich 
dagegen, den Facharzt zu konsultieren, 
und das ist zwar eigentlich schade, aber 
nicht ganz unverständlich. 

Erstens: Anlaufstelle für kranke oder ge-
schädigte oder angeschlagene Stimmen ist 
eigentlich nicht der Hals-Nasen-Ohren-
arzt, sondern der Stimmarzt oder Phonia-
ter. Er ist der Spezialist unter den Speziali-
sten, und ist besser ausgerüstet als ein 
gewöhnlicher HNO-Arzt. So kann er bei-
spielsweise die Stimmfunktion vermittelst 
stroboskopierten Lichtes in gewünschter 
Geschwindigkeit oder vielmehr Langsam-
keit deutlich machen. Aber nicht nur das: 
er hat durch seine Arbeit mit vielen 
Stimmen eine bessere Erfahrung im 
Deuten eines stimmlichen Erscheinungs-
bildes. 

Zweitens: Viele behandelnde HNO-
Ärzte und auch Phoniater kennen die Sän-
gerpsyche viel zu wenig. Es ist ihnen nicht 
klar, dass sie mit einer leicht nebenbei ge-
tätigten Bemerkung eine Sängerseele 
schwerstens traumatisieren können, dass 
sie mit einer Diagnose, die zwangsläufig 
einen Momentanzustand (jetzt, heute, 
sofort) zum Ursprung nimmt, einen emp-
findlichen Sänger durch Angst völlig lahm-
legen. Dass die Diagnose an sich absolut 
nichts beängstigendes an sich hat, weiss 
nun wiederum der Sänger, der sie als le-
bensbedrohend empfindet, nicht. Und so 
reden die zwei aneinander vorbei, weil sie 
die gegenseitige Sprache nicht oder zu 
wenig kennen. 

Da das Singen eine psycho-physische 
Angelegenheit ist, kann ein solches  unbe-
absichtigtes Trauma oft anhaltenden 
Schaden anrichten, den der Gesanglehrer 
nur in mühsamer, langwieriger Arbeit 
wieder ausbügeln kann. (Nicht verschwei-
gen darf man, dass natürlich viele Stimm-
schäden durch die Ignoranz schlechter 
Lehrer verursacht werden…). 

Drittens: Ich habe erlebt, dass ein Sänger 
am Montag beim HNO-Arzt die Diagnose 
X, am Mittwoch beim ersten Phoniater die 
Diagnose Y und am Samstag beim zweiten 
Phoniater die Diagnose Z erhielt. Das 
muss nicht zwangsläufig gegen die Ärzte 
sprechen: im Kehlkopf sind Zustandsän-
derungen sehr schnell und erstaunlich dra-
matisch möglich. Es kann durchaus so sein, 
dass jeder der drei Ärzte mit seiner – stets 
verschiedenen – Diagnose recht hatte. Al-
lerdings kann es wirklich auch geschehen, 
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dass einer sich irrte, was bekanntlich 
menschlich sein soll… 

Viertens: Es gibt es sehr unvernünftige 
Spezialisten, die mit unverhältnismässiger 
Dosierung von sehr starken Medikamen-
ten (Cortisone, Antibiotika) mit Kanonen 
auf Spatzen schiessen. Ich bin in sehr 
jungen Jahren selber einem Halsarzt zum 
Opfer gefallen, der mir solche “Donner-
schläge” von Aureomycin verabreichte, 
dass ich Darmblutungen bekam, die der 
Internist erst nach Wochen stillen konnte. 
Und wir dürfen auch die nicht vergessen, 
welche sich ihre Villen und Schwimmbä-
der durch die Operation der Nasenschei-
dewand finanzieren, die praktisch bei 
jedem Menschen krumm ist. Aber das sind 
vereinzelte Auswüchse, die ich nur 
anführe, um die Aversion mancher Kolle-
gen gegen Hals- und Stimmärzte verständ-
lich zu machen. Sie ist – leider – nicht eben 
völlig unbegründet. 

Dennoch möchte ich sagen, weshalb ich 
die Zusammenarbeit mit dem Phoniater 
suche und schätze: 

1. Bei jeder Form einer Stimmstörung 
kann er mit Sicherheit feststellen, ob ein 
organischer Schaden vorliegt, oder ob fal-
scher Umgang mit dem Instrument die 
Störung verursacht. 

2. Er kann mir hinlänglich Auskunft 
geben, ob eine Stimme z.B. nach Krankheit 
oder bei Infekten voll belastbar ist, oder ob 
sie noch geschont werden muss. 

3. Er kann mir ein Bild der gesamten 
Beschaffenheit des Kehlapparates geben: 
er kann mich auf eventuelle Anomalien 
oder konstitutionelle Schwächen hinwei-
sen, die ich natürlich entsprechend behan-
deln werde. 

4. Er kann mir aus seinem Erfahrungs-
schatz bei Unsicherheit über Stimmlage 
(Bariton oder Tenor?) oder über Fach 
(Koloratur oder Lyrische oder Soubret-
te?) wertvolle Zusatzinformationen geben, 
die mir die Arbeit und den definitiven Ent-
scheid erleichtern. 

5. Er kann mir wichtige Hinweise für die 
technische Arbeit geben, weil er beispiels-
weise zu hohen subglottalen Druck oder 
andere Unstimmigkeiten genauer sehen 
kann, als ich sie höre. Oft gibt er mir die 
Bestätigung, dass ich auf dem richtigen 
Wege bin, was eine zusätzliche Sicherheit 
bedeutet. Natürlich kann er mich auch 
warnen vor Fehlhaltungen oder contrapro-
duktiven Übungen. 

6. Wenn er ein guter Psychologe ist, kann 
er mir helfen, einen Schüler positiv zu be-
einflussen, und ihn von hypochondrischem 
Vorsichtsverhalten oder anderen Macken 
wegzubringen. Dabei hängt es stark von 
seinem menschlichen Verhalten ab, wie 
sich sein Einfluss auf den Patienten aus-
wirkt. 

Z u s a m m e n f a s s e n d  k o m m e  
i c h  z u m  S c h l u s s ,  d a s s  i c h  i m  
V e r b u n d  m i t  d e m  g u t e n  P h o -
n i a t e r  m e h r  M ö g l i c h k e i t e n  
h a b e ,  d e n  S c h ü l e r  o p t i m a l  
z u  b e t r e u e n ,  a l s  w e n n  i c h  
m i c h  n u r  a u f  m i c h  s e l b e r  
v e r l a s s e .  

Dabei verhehle ich nicht, dass der Pho-
niater in seiner Ausbildung unbedingt qua-
lifizierten Gesangsunterricht erhalten 
sollte, und zwar möglichst an einer Musik-
hochschule, die ihm den für ihn wesentli-
chen Kontakt mit den Absolventen der Ge-
sangsklassen bietet, damit er auch mit 
deren Mentalität und gesamten Umwelt 
vertraut wird – kurz – deren Sprache ver-
stehen lernt. Das wäre von mir aus gesehen 
ein Grund für eine verbesserte, fakultäts-
übergreifende Vernetzung von Universität 
und Musikhochschule resp. Konservatorium, 
die beiden Institutionen Vorteile brächte 
und zwar mit bestehenden Infrastrukturen 
ohne bedeutende Mehrkosten. 

Jakob Stämpfli 
 


